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Kapitel 1: Der fatale Fehler
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Ein einzelner Tintenfleck konnte ein Leben ruinieren. In der Welt von Eleanor Ashworth war er jedoch weit mehr als ein Missgeschick – er war ein notwendiges Übel, das Siegel einer nächtlichen Wahrheit, die das Tageslicht niemals unbeschadet überstehen würde.

Das flackernde Licht der letzten, fast heruntergebrannten Kerze tanzte über das Pergament und warf lange, groteske Schatten an die Wände ihres winzigen Arbeitszimmers. Es war kaum mehr als eine Kammer, eingezwängt zwischen der Speisekammer und dem hinteren Treppenaufgang des gemieteten Stadthauses der Ashworths. Hier roch es nach altem Papier, getrocknetem Lavendel und dem verräterischen Aroma von frischer Druckerschwärze.

Eleanor hielt inne, die Feder knapp über dem Papier schwebend. Ihr Handgelenk schmerzte, und in ihrem Nacken saß eine Steifheit, die sie seit Stunden ignorierte. Doch das Gefühl der Zufriedenheit, das in ihrer Brust pochte, war süßer als jeder Schlaf.

„Ein seelenloses Monstrum aus feinstem Zwirn“, murmelte sie und las die Zeilen leise vor sich hin. Ihre Stimme klang rau in der Stille der Nacht. „Seine Gnaden, der Duke of Ravenswood, ist zweifellos Englands eleganteste Erscheinung ohne nachweisbare Seele. Man fragt sich, ob sein Schneider beim Maßnehmen versehentlich auch sein Herz weggeschnitten hat, um eine makellose Passform des Gehrocks zu garantieren.“

Ein schmales Lächeln stahl sich auf ihre Lippen. Es war brillant. Es war boshaft. Es war genau das, was der Ton am Frühstückstisch verschlingen würde, während die Damen ihren Tee nippten und die Herren hinter ihren Zeitungen verborgen das nächste Duell planten.

Eleanor war „Die Unsichtbare Feder“. Seit zwei Saisonen war sie die Nemesis der Eitlen und der Schild der Übersehenen. Niemand ahnte, dass die scharfzüngigste Beobachterin Londons dieselbe junge Frau war, die auf Bällen meistens in der Nähe des Erfrischungsbuffets stand und so wirkte, als würde sie die Muster der Wandtapete zählen.

Sie tunkte die Feder ein letztes Mal ein und setzte den Schlusspunkt unter die neueste Kolumne.

„Sollte der Herzog jemals lächeln“, schrieb sie als finales Gift, „muss man davon ausgehen, dass es sich lediglich um eine Reflexion des Kerzenlichts auf seinem polierten Ego handelt. Wir raten den Damen der Gesellschaft zur Vorsicht: Frostbeulen sind bei einer Annäherung unter drei Schritt weitaus wahrscheinlicher als ein Heiratsantrag.“

Sie lehnte sich zurück und blies vorsichtig über die Tinte. Es war riskant, so persönlich zu werden. Bisher hatte sie sich auf allgemeine Torheiten konzentriert – die Absurdität von zu hohen Perücken, das peinliche Gestolper junger Dandys bei einer Quadrille. Doch Sebastian Cavendish war eine andere Kategorie. Er war der Fixstern des Adels, ein Mann von so kühler Perfektion, dass er fast schon eine Beleidigung für die unordentliche Menschlichkeit aller anderen darstellte. Und er war die einzige Person, die sie jemals sprachlos gemacht hatte – nicht durch eine Beleidigung, sondern schlicht dadurch, dass er sie bei einem Ball vor einem Jahr völlig ignoriert hatte, als wäre sie ein besonders unauffälliges Möbelstück.

Die Unsichtbare Feder verzieh vieles, aber Nichtbeachtung gehörte nicht dazu.

„So, Mylord“, flüsterte sie und schob das Blatt zur Seite, um es trocknen zu lassen. „Morgen früh geht dies zum Drucker, und London wird endlich über etwas anderes sprechen als über Ihre makellosen Wangenknochen.“

Die Müdigkeit übermannte sie nun doch. Eleanor räumte ihre Utensilien mit der geübten Schnelligkeit einer Geheimagentin weg. Die Feder wurde gereinigt, das Tintenfass fest verschlossen und hinter einer losen Paneele in der Wand versteckt. Ihre Manuskripte bewahrte sie normalerweise in einer mit Samt ausgeschlagenen Kassette unter ihrem Bett auf.

Sie nahm das frische Exemplar und die zwei Entwürfe, die sie zuvor angefertigt hatte – einer mit Korrekturen, einer fast sauber. Morgen würde sie diese wie gewohnt in einem schmucklosen Umschlag bei Mr. Higgins, dem Drucker in der Fleet Street, abgeben. Er war der Einzige, der ihr Gesicht kannte, doch sein Schweigen war durch einen beträchtlichen Anteil am Gewinn der Kolumne gesichert.

Ein paar Stunden Schlaf, mehr blieben ihr nicht, bevor sie wieder Miss Eleanor Ashworth sein musste: die Tochter eines finanziell ruinierten Barons, deren einzige Aufgabe darin bestand, nicht weiter aufzufallen und vielleicht – durch ein Wunder – einen Ehemann zu finden, der ihre Mitgift (die hauptsächlich aus alten Büchern und Schuldscheinen bestand) nicht hinterfragte.

Der nächste Morgen begann mit dem üblichen Chaos des Ashworth-Haushalts.

„Eleanor! Wo steckst du schon wieder? Wenn wir nicht pünktlich im Hyde Park sind, wird uns niemand sehen! Und wenn uns niemand sieht, existieren wir praktisch nicht!“

Die Stimme ihres Vaters, Lord Cornelius Ashworth, hallte durch den schmalen Flur. Eleanor zog hastig ihre Handschuhe an und warf einen letzten Blick in den fleckigen Spiegel ihres Zimmers. Die Schatten unter ihren Augen waren mit ein wenig Puder kaschiert, und ihr kastanienbraunes Haar saß in einer Frisur, die so bescheiden war, dass man sie sofort wieder vergaß.

„Ich bin hier, Papa“, sagte sie, während sie die Treppe hinuntereilte.

Cornelius Ashworth stand in der Halle und rüttelte ungeduldig an seinem Gehstock. Er war ein Mann, der aussah, als bestünde er hauptsächlich aus verblichenem Stolz und Sorgenfalten. Einst war er ein anerkannter Dichter gewesen, doch der Tod seiner Frau und der Verlust seines Vermögens durch schlechte Investitionen hatten den Glanz aus seinen Augen gewischt. Übrig geblieben war ein Mann, der krampfhaft versuchte, die Fassade der Standesmäßigkeit aufrechtzuerhalten.

„Du siehst... blass aus“, bemerkte er und runzelte die Stirn. „Hast du wieder die ganze Nacht gelesen? Ich habe dir gesagt, Bücher füllen keinen Magen und bezahlen keinen Schneider.“

„Ich konnte einfach nicht schlafen, die Hitze war unerträglich“, log Eleanor flüssig. Das Lügen war ihr zur zweiten Natur geworden, eine überlebensnotwendige Kunstform.

„Hitze? Es ist April, Eleanor. Es hat fast gefroren heute Nacht.“ Er schüttelte den Kopf und öffnete die Tür. „Komm jetzt. Wir müssen Lady Hargrove treffen. Ihr Sohn ist aus Oxford zurück, und man sagt, er habe ein Auge für... nun ja, für junge Damen deines Standes.“

Ein Auge für junge Damen, die keine Ansprüche stellen, dachte Eleanor bitter, lächelte aber gehorsam.

Der Hyde Park war um diese Zeit das Epizentrum der Eitelkeit. Kutschen rollten in gemächlichem Tempo aneinander vorbei, während Reiter ihre Pferde auf den Sandwegen tänzeln ließen, um die Aufmerksamkeit der spazierenden Damen zu erregen.

Eleanor ging an der Seite ihres Vaters, nickte höflich nach links und rechts und spürte die gewohnte Distanz zu all dem. Sie beobachtete die Damen, die hinter ihren Fächern tuschelten, und wusste genau, was sie sagten. Sie sah den jungen Lord Ponsonby, dessen Weste so eng war, dass er sichtlich Mühe hatte, den Gruß einer Passantin zu erwidern, ohne zu ersticken.

Notiz für die nächste Woche: Die Gefahren der modischen Atemnot, dachte sie amüsiert.

Plötzlich spürte sie eine Veränderung in der Atmosphäre. Das gleichmäßige Murmeln der Menge verstummte für einen Moment, nur um dann in ein aufgeregtes Flüstern überzugehen.

„Da ist er“, zischte ihr Vater und richtete sich unwillkürlich auf.

Am Ende des Weges erschien eine Reitergruppe. An ihrer Spitze ritt ein Mann auf einem Rappen, der so schwarz war wie die Sünde. Der Reiter trug einen dunkelblauen Rock, der wie angegossen saß, und seine Haltung im Sattel war von einer lässigen, fast arroganten Sicherheit gehalten.

Sebastian Cavendish, Duke of Ravenswood.

Selbst aus der Entfernung konnte Eleanor die scharfen Linien seines Gesichts erkennen. Er sah nicht nach links, er sah nicht nach rechts. Er ritt durch die Menge, als wäre er ein Gott, der sich versehentlich auf die Erde verirrt hatte und nun diskret versuchte, den Ausgang zu finden. Sein dunkles Haar war vom Wind leicht zerzaust, was ihn nur noch unverschämter gut aussehen ließ.

„Ein imposanter Mann“, murmelte Lord Ashworth mit einer Mischung aus Bewunderung und Neid. „Man sagt, sein Vermögen reiche aus, um die Staatsverschuldung zweimal zu tilgen. Schade, dass er so unnahbar ist. Er hat noch keine einzige Einladung zu einem Ball in dieser Saison angenommen.“

„Vielleicht hat er einfach nur Angst, dass sein Gesicht bei Kontakt mit echter menschlicher Wärme schmilzt“, sagte Eleanor trocken.

Ihr Vater starrte sie entsetzt an. „Eleanor! Um Himmels willen, zügle deine Zunge. Wenn das jemand hört...“

„Keine Sorge, Papa. Niemand hört mir zu. Ich bin doch nur die stille Miss Ashworth.“

In diesem Moment passierte der Herzog sie. Eleanor rechnete damit, dass er – wie immer – starr geradeaus blicken würde. Doch plötzlich drehte er den Kopf. Seine Augen, von einem kühlen, durchdringenden Grau, streiften die Menge.

Für einen winzigen, unmöglichen Sekundenbruchteil blieben sie an ihr hängen.

Es war kein Blick des Erkennens. Es war eher das kurze Innehalten eines Jägers, der im Dickicht ein Knacken gehört hatte. Seine Brauen zogen sich unmerklich zusammen, dann wandte er den Blick ab und ritt weiter, ohne die Geschwindigkeit zu drosseln.

Eleanor spürte, wie ihr Herz einen seltsamen, unregelmäßigen Schlag tat. Es war Ärger, redete sie sich ein. Nur Ärger darüber, dass er sie ansah, als wäre sie ein besonders hartnäckiges Rätsel, das er nicht gewillt war zu lösen.

Als sie zwei Stunden später nach Hause zurückkehrten, war Eleanor nervös. Sie hatte das Manuskript vor dem Spaziergang in ihrer Tasche gelassen, um es auf dem Rückweg diskret beim Drucker abzugeben, doch ihr Vater war keine Sekunde von ihrer Seite gewichen.

„Geh schon mal rein, Eleanor“, sagte Lord Ashworth, als sie vor ihrer Tür standen. „Ich muss noch kurz in den Club, um die neuesten politischen Nachrichten zu hören. Oder um jemanden zu finden, der mir ein Glas Brandy spendiert.“

„Natürlich, Papa.“

Sobald die Tür hinter ihm ins Schloss gefallen war, atmete Eleanor auf. Sie rannte fast die Treppe hinauf in ihr Zimmer. Sie musste das Manuskript jetzt wegbringen, bevor die Abendgesellschaften begannen.

Sie griff nach ihrer Tasche, die sie auf dem Bett liegen gelassen hatte. Doch als sie hineinfasste, erstarrte sie.

Ihr Herz schien für einen Moment auszusetzen.

Die Tasche war leer.

Hektisch schüttelte sie sie aus. Ein Taschentuch, ein kleiner Spiegel, ein paar Münzen. Aber kein Umschlag. Kein Manuskript.

„Nein“, flüsterte sie. „Das kann nicht sein.“

Vielleicht hatte sie es in der Eile im Arbeitszimmer liegen gelassen? Sie stürzte die Treppe wieder hinunter, riss die Paneele im kleinen Hinterraum auf, suchte den Schreibtisch ab, kroch auf dem Boden herum.

Nichts.

Panik stieg in ihr auf wie eiskaltes Wasser. Sie versuchte, sich zu erinnern. Sie hatte die Blätter heute Nacht fertiggestellt. Sie hatte drei Versionen gehabt. Eine war für den Drucker bestimmt, die anderen beiden waren Entwürfe gewesen – einer davon mit ihren handschriftlichen Anmerkungen am Rand, kleinen Skizzen und Streichungen, die ihre Handschrift so eindeutig identifizierten wie ein Fingerabdruck.

Sie suchte weiter. Unter dem Schrank, in der Speisekammer, sogar im Mülleimer in der Küche.

Sie fand den ersten Entwurf. Er lag zerknüllt hinter dem Schreibtisch. Den zweiten Entwurf fand sie ebenfalls – er war im Kamin halb verbrannt, da sie ihn gestern Abend hineingeworfen hatte.

Aber die endgültige Fassung... und das korrigierte Exemplar... sie waren weg.

Eleanor sackte auf den Boden des kleinen Raumes. Ihr Atem ging flach. Wenn jemand dieses Manuskript fand, war es vorbei. Nicht nur mit der Unsichtbaren Feder. Ihre Familie würde im Schlamm landen. Ihr Vater würde den letzten Rest seiner Ehre verlieren, und sie selbst... eine Frau, die den mächtigsten Herzog Englands öffentlich als „herzloses Monstrum“ bezeichnete, wäre in London erledigt. Man würde sie nicht nur aus den Salons verbannen, man würde sie vernichten.

„Denk nach, Nell. Denk nach“, befahl sie sich selbst und presste die Hände gegen ihre Schläfen.

Hatte sie es heute Morgen mitgenommen? Vielleicht war es ihr im Hyde Park aus der Tasche gefallen? Aber der Umschlag war dick gewesen, das hätte sie bemerkt. Oder hatte jemand ihr Zimmer durchsucht? Das Dienstmädchen? Unwahrscheinlich, Mary war fast blind und interessierte sich mehr für die Reste des Sonntagsbratens als für Papiere.

Sie kehrte in ihr Schlafzimmer zurück und suchte systematischer. Sie riss die Laken vom Bett, leerte die Schubladen.

Dann sah sie es.

Auf ihrem Nachttisch lag ein kleiner, quadratischer Umschlag aus schwerem, cremefarbenem Papier. Er war nicht dort gewesen, als sie vorhin das Haus verlassen hatte. Da war sie sich absolut sicher.

Mit zitternden Fingern griff sie danach. Auf der Vorderseite stand kein Name. Nur eine einzelne, elegante Ziffer: 1.

Sie riss den Umschlag auf. Darin lag eine Karte. Keine Unterschrift, kein Absender. Nur ein einziger Satz in einer Handschrift, die so präzise und kühl wirkte wie eine Klinge:

„Ich habe, was Ihnen fehlt. Treffen Sie mich beim Pemberton-Ball.“

Eleanor starrte auf die Worte, bis sie vor ihren Augen verschwammen.

Der Pemberton-Ball. Er fand heute Abend statt. Es war das Ereignis, zu dem die Ashworths eigentlich nicht eingeladen waren – bis gestern auf mysteriöse Weise zwei Eintrittskarten in ihrer Post gelegen hatten. Ihr Vater hatte gejubelt und es als Zeichen gesehen, dass ihr Stern endlich wieder stieg.

Jetzt wusste Eleanor, wer diese Karten geschickt hatte.

Sie hatte die Bestie gereizt, und die Bestie hatte nicht nur zurückgebissen – sie hatte sie in ihre Höhle gelockt.

Der Abend des Pemberton-Balls fühlte sich für Eleanor wie der Gang zum Schafott an.

Sie trug ihr einziges halbwegs vorzeigbares Abendkleid – eine blassgrüne Seide, die ihre grauen Augen betonte, aber ansonsten so unauffällig war, dass sie perfekt zu ihrer Maske als Mauerblümchen passte. Doch unter dem Stoff bebte sie.

„Du bist heute so still, Eleanor“, bemerkte ihr Vater in der Kutsche. Er war bester Laune und hatte seine Medaillen poliert, als würde er dem König persönlich gegenübertreten. „Bist du nervös wegen der Pembertons? Keine Sorge, bleib einfach im Hintergrund und lächle. Vielleicht fragt dich ein jüngerer Sohn nach einem Tanz.“

„Ja, Papa. Nur ein wenig Lampenfieber.“

Lampenfieber? Wenn er wüsste. Sie trug den Untergang ihrer Familie in ihrer Vorstellung mit sich herum.

Das Haus der Pembertons war ein Palast aus Licht und Exzess. Überall glitzerten Diamanten, rauschten schwere Stoffe und dröhnte das Lachen von Menschen, die noch nie eine schlaflose Nacht wegen einer unbezahlten Rechnung verbracht hatten.

Eleanor suchte die Menge ab. Ihr Blick wanderte hektisch von Gruppe zu Gruppe. Wer war es? Wer hatte ihr Manuskript?

War es Lord Pemberton selbst? Er war ein Klatschmaul, er würde das Manuskript wahrscheinlich laut vorlesen.

War es Lady Dorothea? Die Tochter des Hauses galt als Schönheit der Saison und war für ihre scharfe Zunge bekannt. Hätte sie Eleanor entlarvt, um eine Konkurrentin auszuschalten?

Oder war es jemand ganz anderes? Ein Erpresser, der Geld wollte?

Sie drückte sich an der Wand entlang in Richtung des Ballsaals. Die Musik begann, ein Walzer. Die Paare drehten sich in einem wirbelnden Kreis aus Farben. Eleanor fühlte sich wie in einem Fiebertraum.

Jeder Mann, der sie ansah, kam ihr verdächtig vor. Jedes Lächeln wirkte wie eine Drohung.

Sie brauchte Luft. Sie brauchte einen Moment der Ruhe, um ihren Plan zu überlegen. Sie würde den Unbekannten konfrontieren. Sie würde behaupten, es sei eine Übung gewesen, eine Parodie, nichts Ernstes. Vielleicht könnte sie es als Scherz abtun?

Nein, die handschriftlichen Notizen waren zu eindeutig. Sie hatte Details über Ravenswood hineingeschrieben, die sie nur durch Beobachtung wissen konnte. Details, die weh taten.

Sie steuerte auf einen der Seitenausgänge zu, der in einen Wintergarten führte. Dort war es dunkler, kühler. Der Duft von Jasmin und feuchter Erde schlug ihr entgegen.

Sie trat in den Schatten einer großen Palme und presste die Hand auf ihr Herz.

„Atmen, Nell. Nur atmen“, flüsterte sie sich zu. „Du bist die Unsichtbare Feder. Du bist klüger als sie alle. Du wirst einen Weg finden.“

„Ein bemerkenswertes Selbstvertrauen für jemanden, der gerade sein gesamtes Leben in die Hände eines Fremden gelegt hat.“

Die Stimme kam aus der Dunkelheit hinter ihr. Sie war tief, vollresonant und so kühl wie das Eis im Hyde Park.

Eleanor wirbelte herum.

In der Schattennische eines steinernen Bogens lehnte ein Mann. Er hielt ein Glas Champagner in der Hand, als wäre er dort schon seit einer Ewigkeit. Das gedämpfte Licht der Lampions aus dem Ballsaal traf seine hohen Wangenknochen und den scharf geschnittenen Mund, der jetzt zu einem Lächeln verzogen war, das absolut nichts mit Freundlichkeit zu tun hatte.

Sebastian Cavendish. Der Duke of Ravenswood.

Eleanor spürte, wie ihr die Knie weich wurden, doch sie zwang sich, stehen zu bleiben. Ihr Verstand raste. Er? Er hatte das Manuskript? Aber wie? Er war der letzte Mensch, den sie in ihrem winzigen Arbeitszimmer vermutet hätte.

„Mylord“, brachte sie heraus. Ihre Stimme zitterte kaum, was eine kleine Leistung für sich war. „Ich wusste nicht, dass Sie sich für Botanik interessieren.“

„Tue ich auch nicht“, sagte er und tat einen langsamen Schritt auf sie zu. Er bewegte sich mit der lautlosen Eleganz eines Raubtiers. „Aber ich interessiere mich für... literarische Talente. Besonders für solche, die sich im Verborgenen entfalten.“

Er griff in die Innentasche seines Gehrocks und zog ein gefaltetes Bündel Papiere hervor. Das Licht traf auf die oberste Seite. Eleanor erkannte ihre eigene Handschrift. Die Tinte schien sie wie ein Ankläger anzustarren.

„Ich muss sagen, Miss Ashworth“, fuhr er fort, seine Stimme nun gefährlich leise, während er direkt vor ihr stehen blieb. Er war viel größer, als sie ihn in Erinnerung hatte. Sein Geruch – Sandelholz und ein Hauch von teurem Tabak – umhüllte sie. „Ihre Beschreibung meiner 'seelenlosen Existenz' war fast schon poetisch. Ich war besonders beeindruckt von der Passage über meinen Schneider. Er wird sich freuen zu hören, dass seine Arbeit so geschätzt wird.“

Eleanor schluckte trocken. Die Maske war gefallen. Es gab kein Zurück mehr.

„Wie haben Sie das gefunden?“, fragte sie, den Blick trotzig erhoben. Wenn sie untergehen würde, dann wenigstens mit erhobenem Haupt.

„Ein Herzog hat seine Mittel“, antwortete er vage. Er blätterte langsam durch die Seiten. „Sie sind mutig. Oder unglaublich dumm. Wissen Sie, was ich mit diesen Papieren tun könnte? Ich müsste sie nur Lord Pemberton geben. In zehn Minuten gäbe es keine Familie Ashworth mehr in London. Ihr Vater würde den Rest seines Lebens in einem Schuldgefängnis verbringen, und Sie... nun ja, ich bezweifle, dass selbst die entlegenste Ecke von Wales Sie vor dem Spott schützen könnte.“

„Warum haben Sie es dann noch nicht getan?“, konterte sie. Ihr Puls raste, doch der Zorn begann die Angst zu verdrängen. „Warum das Theater mit der Karte? Warum mich hierherlocken? Wenn Sie mich vernichten wollen, tun Sie es. Aber verschonen Sie mich mit diesem... dramatischen Vorspiel.“

Sebastian lachte leise. Es war ein dunkles Geräusch, das ihr eine Gänsehaut über den Rücken jagte. Er trat noch einen Schritt näher, bis sie den Saum seines Rocks an ihrem Kleid spüren konnte. Er beugte sich leicht zu ihr herab, so dass sein Atem ihre Stirn streifte.

„Weil ich keine Verwendung für Ihre Vernichtung habe, Miss Ashworth“, flüsterte er. „Aber ich habe eine sehr dringende Verwendung für Ihr Talent.“

Eleanor blinzelte. „Mein... Talent?“

„Ich brauche jemanden, der die Kunst der Täuschung ebenso gut beherrscht wie ich“, sagte er und hielt das Manuskript wie eine Trophäe hoch. „Und wie es aussieht, sind Sie die beste Schauspielerin der Stadt. Sie spielen das unscheinbare Mädchen am Rande, während Sie in Ihrem Kopf die gesamte Gesellschaft in Stücke reißen.“

Er hielt inne, und seine grauen Augen bohrten sich in ihre.

„Ich habe ein Angebot für Sie. Ein Geschäft, wenn Sie so wollen. Ich behalte diese Papiere – und Ihr Geheimnis. Und im Gegenzug tun Sie genau das, was Sie in Ihren Texten so verabscheuen.“

Eleanor zog die Stirn runzeln. „Und das wäre?“

Sebastian lächelte nun richtig, doch es war das Lächeln eines Mannes, der gerade die Falle zugeschnappt hatte.

„Sie werden meine Verlobte sein, Miss Ashworth. Für den Rest der Saison. Wir werden London die größte Show bieten, die es je gesehen hat. Und Sie werden dafür sorgen, dass jeder einzelne Satz, den die 'Unsichtbare Feder' ab jetzt schreibt, genau das Ziel trifft, das ich Ihnen vorgebe.“

Eleanor starrte ihn an, unfähig zu atmen. „Sie wollen mich... erpressen, um Ihre Braut zu spielen?“

„Erpressung ist ein so hässliches Wort“, erwiderte er leichtfüßig und steckte das Manuskript wieder weg. „Nennen wir es eine... kreative Zusammenarbeit.“

Er reichte ihr die Hand. Seine Finger waren lang und wirkten im Halbdunkel des Wintergartens fast wie Marmor.

„Was sagen Sie, Miss Ashworth? Wollen wir die Welt gemeinsam in den Wahnsinn treiben? Oder bevorzugen Sie den Ruin?“

Eleanor sah auf seine Hand. Sie sah in seine Augen, in denen kein Funken Wärme lag, nur Kalkül und eine seltsame, dunkle Neugier.

Sie wusste, dass sie gerade einen Pakt mit dem Teufel schloss. Und das Schlimmste daran war?

Sie konnte es kaum erwarten, die Feder wieder in die Hand zu nehmen.

Sie legte ihre Hand in seine. Seine Haut war warm, viel wärmer als erwartet.

„Abgemacht, Mylord“, sagte sie mit einer Festigkeit, die sie selbst überraschte. „Aber weinen Sie später nicht, wenn ich auch über unsere Verlobung eine Kolumne schreibe.“

„Oh, das erwarte ich sogar“, sagte er und drückte ihre Hand für einen Moment fast sanft. „Aber jetzt... gehen wir zurück. Wir haben ein Publikum, das auf seine Sensation wartet.“

Als sie den Wintergarten an seinem Arm verließ, wusste Eleanor eines ganz genau: Die Unsichtbare Feder hatte vielleicht ihren gefährlichsten Satz geschrieben, doch das eigentliche Buch hatte gerade erst begonnen.
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Kapitel 2: Ein Tanz zu viel
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Der Pakt war besiegelt, und das Schafott hatte sich auf wundersame Weise in eine Tanzfläche verwandelt. Doch während sie aus dem kühlen, nach feuchter Erde duftenden Halbdunkel des Wintergartens zurück in das gleißende Licht des Ballsaals traten, fühlte sich Eleanor Ashworth keineswegs gerettet. Vielmehr hatte sie das Gefühl, von einem ehrlichen Henker zu einem charmanten Piraten übergelaufen zu sein – und sie war sich nicht sicher, wer von beiden am Ende mehr Schaden anrichten würde.

„Kopf hoch, Miss Ashworth“, murmelte Sebastian Cavendish, während er ihre Hand auf seinen Unterarm legte. Sein Griff war fest, fast besitzergreifend. „Sie sehen aus, als würden Sie zu Ihrer eigenen Hinrichtung marschieren. Ein wenig mehr Begeisterung, wenn ich bitten darf. Wir sind schließlich das neueste, strahlende Rätsel dieser Saison.“

„Ich bin eine Satirikerin, Mylord, keine Schauspielerin am Drury Lane“, gab Eleanor mit zusammengebissenen Zähnen zurück. Sie bemühte sich, ihre Finger nicht zu fest in den feinen Stoff seines Ärmels zu krallen. „Meine Spezialität ist es, Menschen aus der Ferne zu sezieren, nicht, mich ihnen als Beilage zum Abendessen zu präsentieren.“

„Betrachten Sie es als Feldforschung“, erwiderte er ungerührt. Er führte sie zielsicher durch die Menge, die sich wie das Rote Meer vor ihnen teilte. Das Flüstern begann augenblicklich. Es war ein leises Rauschen, das an die Brandung erinnerte, bevor ein Sturm losbrach. „Sie wollten die Seele des Monsters erforschen. Hier ist Ihre Chance auf einen Logenplatz.“

„Ich fange bereits an, den Mangel an Seele zu vermissen. Er war weitaus unkomplizierter als diese plötzliche... Geschäftstüchtigkeit.“

Sie erreichten den Rand der Tanzfläche, gerade als das Orchester die ersten Takte eines Walzers anstimmte. In London galt der Walzer noch immer als gewagt, als ein Tanz, der eine gefährliche Nähe erforderte. Für Eleanor fühlte es sich in diesem Moment an, als würde sie in einen Käfig voller hungriger Löwen steigen, bewaffnet mit nichts als einem Fächer und einer sehr schlechten Laune.

Sebastian hielt inne und drehte sich zu ihr um. Er verbeugte sich mit einer Präzision, die jeden Tanzmeister vor Neid hätte erblassen lassen. „Darf ich um diesen Tanz bitten, Miss Ashworth?“

Seine Augen blitzten herausfordernd. Es war keine Frage. Es war der nächste Zug in einem Spiel, dessen Regeln er gerade erst erfunden hatte.

„Habe ich eine Wahl?“, fragte sie leise, während sie ihren Knicks vollführte.

„Immer“, sagte er, während er ihre Hand nahm und sie auf die Fläche führte. „Aber die Alternative beinhaltet eine sehr öffentliche Lesung Ihrer gesammelten Werke in der Mitte dieses Raumes. Ich persönlich finde den Walzer weniger schmerzhaft für die Ohren.“

„Sie sind ein Tyrann in makelloser Seide, Ravenswood.“

„Und Sie sind eine Rebellin in blassgrüner Täuschung. Wir passen hervorragend zusammen.“

Bevor sie antworten konnte, legte er seine Hand an ihre Taille. Die Berührung war leicht, fast flüchtig, und doch fühlte sie sich durch den dünnen Stoff ihres Kleides an wie ein Brandmal. Eleanor versteifte sich unwillkürlich. Sie war es gewohnt, unsichtbar zu sein. Sie war es gewohnt, die Welt durch ein Fernglas zu betrachten, nicht, selbst unter dem Mikroskop zu liegen.

„Atmen Sie, Nell“, befahl er leise. Er benutzte ihren Spitznamen, als hätten sie ihn schon tausendmal geteilt. „Wenn Sie aufhören zu atmen, werden Sie ohnmächtig. Und wenn Sie ohnmächtig werden, muss ich Sie heraustragen. Das würde zwar die dramatische Wirkung unserer Verlobung erhöhen, aber mein Rücken würde es mir morgen vorwerfen.“

„Nennen Sie mich nicht Nell. Das ist ein Privileg für Menschen, die mich nicht erpressen.“

„In diesem Fall ist es ein strategisches Werkzeug. Wir sind verliebt, erinnern Sie sich? Verliebte nutzen Kosenamen. Es sei denn, Sie bevorzugen 'Mein süßer kleiner Tintenfleck'?“

Eleanor unterdrückte ein Schnauben. „Ich bleibe bei Miss Ashworth. Und Sie bleiben bei 'Ihre Gnaden' oder 'Dieses unerträgliche Monstrum', je nach meiner Tagesform.“

Sie begannen sich zu bewegen. Sebastian war ein exzellenter Tänzer, was Eleanor nur noch mehr ärgerte. Er führte sie mit einer Sicherheit, die es ihr unmöglich machte, aus dem Takt zu kommen. Die Welt um sie herum begann zu verschwimmen – die goldenen Kronleuchter, die verschwommenen Gesichter der Matronen, das Funkeln der Diamanten. Übrig blieben nur der Rhythmus der Musik und der Mann, der sie hielt, als wäre sie das Kostbarste und gleichzeitig Gefährlichste in seinem Leben.
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